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Lesepredigt
Pfingsten – Lesejahr C (19. Mai 2013)
L1: Apg 2,1-11

L2:Röm 8,8-17

Ev: Joh 20,19-23 od. 14,15-1623b-26
„Der nimmt mir die Luft weg!“  - sagen wir, wenn wir uns von jemanden eingeengt fühlen. „Neben dem kann ich nicht atmen!“ - klagen wir, wenn uns jemand unter Druck setzt. „Mir stockt der Atem!“ - das empfinden wir, wenn etwas Bedrohliches auf uns zukommt. „Das ist atemberaubend!“ - äußern wir, wenn wir von Begeisterung gepackt sind. „Da habe ich richtig aufgeatmet!“ - sagen wir, wenn etwas wider Erwarten gutgegangen ist. „Endlich kann ich ausschnaufen“ - seufzt mancher erleichtert, wenn nach einer arbeitsreichen Zeit endlich der Urlaub kommt.  „Der hat einen langen Atem“ - sagen wir von einem Menschen, der Ausdauer hat.

Viele Redensarten haben mit unserem Atem zu tun. Im Atem spiegelt sich anscheinend unser Inneres wider. Atmen können – das hat zu tun mit Freiheit, Weite, Kraft, Lebensfreude, Hoffnung, Mut, Sicherheit und Standfestigkeit.

 

Das hebräische Wort für „Geist“ heißt eigentlich „Windstoß“ oder „Atemstoß“. Der Atem ist ja etwas Geheimnisvolles: Man sieht den Atem nicht, sondern nur seine Wirkung. Die Luft, die ein- und ausströmt, ist unsichtbar, aber sie entfaltet eine Kraft, die eine Kerze ausblasen oder einen Luftballon bewegen kann. Es ist kein Wunder, dass man in diesem geheimnisvollen Geschehen des Atmens immer wieder einen Hinweis auf den geheimnisvollen Gott gesehen hat: Auch ihn kann man nicht sehen, aber sein Wirken ist spürbar. - Und es gibt noch mehr Parallelen: Atmen ist zugleich ein Tun und ein Geschehen-Lassen: Ich kann meinen Atem ein Stück weit steuern, ich kann bewusst langsam oder schnell atmen, ich kann den Atem anhalten, aber das geht nicht unbegrenzt: Irgendwann kommt von selbst der nächste Atemzug. Genau so können wir bei dem, was Gott bewirkt, aktiv mittun; aber zugleich können wir gar nicht anders, als uns ihm zu überlassen. - Atmen ist Geben und Nehmen zugleich. Es gibt kein Einatmen ohne Ausatmen und umgekehrt. Nur im Austausch kann ich leben, im Rhythmus von Geben und Empfangen. Auch das Verhältnis zu Gott ist ein Empfangen und Geben zugleich. - Der Atem ist in mir und gehört mir doch nicht. So wohnt Gott in uns, ohne aber unser Besitz zu werden.

 

Gott sendet uns seinen Geist – das könnten wir auf diesem Hintergrund so übersetzen: Gott erfüllt uns mit seinem Atem. Gott atmet in uns. - Gott ist nicht nur Vater, Urgrund allen Seins, aus dem alles hervorgeht und auf den alles zugeht. Er ist nicht nur in Jesus unser menschliches Gegenüber geworden – einer, an den ich mich wenden kann und an dem ich ablesen kann, wie Gott ist. Er ist vielmehr auch in mir zu finden – als eine Gabe, die mich erfüllt, und eine Kraft, die mich bewegt. Ich finde ihn nicht nur „draußen“ - etwa im Schauen auf die Schöpfung oder im Hören auf das Wort der Schrift. Ich finde ihn auch in mir.

 

Wenn Gottes Geist Menschen bewegt, dann kann das außergewöhnliche und verblüffende Formen annehmen. Paulus schildert im ersten Korintherbrief, aus dem wir einen kurzen Abschnitt gehört haben, dass in der Gemeinde von Korinth Menschen mit besonderen Gaben des Geistes zu finden waren: Da gab es Wunderkräfte oder Zungenrede. In charismatischen Gruppen gibt es auch heute solche erstaunlichen Dinge. Aber Gottes Geist wirkt auch in ganz nüchterner und unauffälliger Weise. Paulus nennt in seiner Liste der Geistesgaben außergewöhnliche Vorgänge. Dann aber erklärt er: Nicht diese besonderen Kräfte sind das Höchste. Das Größte ist die Liebe. Zu einer wirklichen Geistesgabe gehört, dass sie anderen nützt und zum Aufbau der Gemeinde beiträgt. Im Römerbrief führt er auch ganz „gewöhnliche“ Gaben des Geistes an, zum Beispiel: helfen, trösten, ermahnen.

 

Auch wir können Gottes Geist spüren – in ganz gewöhnlichen Situationen, mitten in unserem Alltag. Vielleicht sind uns Erfahrungen wie etwa die folgenden nicht ganz fremd:
•         Ich spüre den Impuls, etwas für andere zu tun, nicht unter Druck („man sollte doch“, man muss doch schließlich“, „man kann doch nicht“), sondern aus einem inneren Drang, aus einer Weite  heraus.
•         In einer Gruppe, in der bisher jeder seine eigenen Interessen verfolgt hat, ist auf einmal eine Atmosphäre des Hörens und gegenseitigen Verstehens da, ohne dass man so recht weiß, wie das eigentlich kam.
•         Ich spüre den Mut, Unrecht beim Namen zu nennen. Obwohl ich zugleich zittere und genau weiß, dass ich mich damit unbeliebt mache, spüre ich eine innere Stärke in mir.
•         Wo alle hektisch durcheinander rennen, atmet jemand auf einmal tief durch, schüttelt den Kopf und stellt eine Frage nach dem Sinn des ganzen Treibens. Die anderen horchen auf, werden nachdenklicher, und allmählich entwickelt sich eine Atmosphäre des Nachdenkens und gemeinsamen Überlegens.

Solche oder ähnliche Erfahrungen haben sicher viele von uns schon gemacht. Wer so etwas schon erlebt hat, wird manches davon in den Pfingstliedern wiederfinden, die wir in diesen Tagen singen. Zum Beispiel: „Komm, heiliger Geist, der Leben schafft, erfülle uns mit deiner Kraft. Aus dir strömt Leben, Licht und Glut, du gibst uns Schwachen Kraft und Mut. Entflamme Sinne und Gemüt, dass Liebe unser Herz durchglüht - und unser schwaches Fleisch und Blut in deiner Kraft das Gute tut.“
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